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Besten auflöse, werde es auch in jenem geschehen; und er vergißt diese
seine edelste Bestimmung so sehr, daß er die unbegreiflichen Wege der Vor¬
sicht mit in seinen kleinen Zirkel flicht und geflissentlich unsern Schauder
darüber erregt? O, verschonet uns damit, ihr, die ihr unser Herz in eurer
Gewalt habt! Wozu diese traurige Empfindung? Uns Unterwerfung zu
lehren? Diese kann uns nur die kalte Vernunft lehren; und wenn die
Lehre der Vernunft in uns bekleiben (— Wurzel fassen) soll, wenn wir bei
unserer Unterwerfung noch Vertrauen und fröhlichen Mut behalten wollen:
so ist es höchst nötig, daß wir an die verwirrenden Beispiele solcher un¬
verdienten schrecklichen Verhängnisse so wenig als möglich erinnert werden.
Weg mit ihnen von der Bühne! Weg, wenn es sein könnte, aus allen
Büchern mit ihnen! (79. Stück.)

Wozu die saure Arbeit der dramatischen Form? wozu ein Theater
erbaut, Männer und Weiber verkleidet, Gedächtnisse gemartert, die ganze
Stadt auf einen Platz geladen, wenn ich mit meinem Werke und mit der
Aufführung desselben weiter nichts hervorbringen will, als einige von
den Regungen, die eine gute Erzählung, von jedem zu Hause in seinem
Winkel gelesen, ungefähr auch hervorbringen würde?

Die dramatische Form ist die einzige, in welcher sich Mitleid und Furcht
erregen läßt; wenigstens können in keiner andern Form diese Leidenschaften
auf einen so hohen Grad erregt werden; und gleichwohl will man lieber
alle anderen darin erregen, als diese; gleichwohl will man sie lieber zu
allem andern brauchen, als zu dem, wozu sie so vorzüglich geschickt ist.

Das Publikum nimmt vorlieb. Das ist gut und auch nicht gut.
Denn man sehnt sich nicht sehr nach der Tafel, an der man immer vor¬
lieb nehmen muß.

Es ist bekannt, wie erpicht das griechische und römische Volk auf die
Schauspiele waren, besonders jenes auf das tragische. Wie gleichgültig,
wie kalt ist dagegen unser Volk für das Theater! Woher diese Ver¬
schiedenheit, wenn sie nicht daher kommt, daß die Griechen vor ihrer Bühne
sich mit so starken, so außerordentlichen Empfindungen begeistert fühlten,
daß sie den Augenblick nicht erwarten konnten, sie abermals und aber¬
mals zu haben; dahingegen wir uns vor unserer Bühne so schwacher
Eindrücke bewußt sind, daß wir es selten der Zeit und des Geldes wert
halten, sie uns zu verschaffen? Wir gehen, fast alle, fast immer, aus
Neugierde, aus Mode, aus Langweile, aus Gesellschaft, aus Begierde, zu
begaffen und begafft zu werden, ins Theater; und nur wenige, und diese
wenige nur sparsam, aus anderer Absicht.

Ich sage: wir, unser Volk, unsere Bühne; ich meine aber nicht bloß
uns Deutsche. Wir Deutsche bekennen es treuherzig genug, daß wir noch
kein Theater haben. Was viele von unseren Kunstrichtern, die in dieses


